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DAS MAGISCHE HER Z

Es war einmal ein Herz, das war aus zartem Glas. Manchmal 
traten die Menschen aus Unachtsamkeit, Wut oder Zorn 
auf es ein. Doch ein jedes Mal schlossen sich die Scherben 
nahtlos aneinander und das zarte Herz strahlte noch viel 
mehr. Eines Tages war die Zeit des Herzens gekommen, in 
der niemand mehr aus Unachtsamkeit, Wut oder Zorn auf 
es eintrat. Vielmehr kamen ihm Achtsamkeit, Liebe und 
Geduld entgegen. Ab dieser Zeit erhielt das Herz Hände 
und gab aus der Fülle seines Daseins Einsicht in ein Leben 
ohne Qualen. Nunmehr durfte das Herz nicht jedem geben, 
nur jenen, deren Herzen ebenso zart waren wie seines. Die-
ses Herz wurde eines Tages so groß, dass durch seine Tür 
Menschen ein- und auswandern konnten. Es war ein Tor 
zum Universum geworden, das kein Selbst mehr besaß, kein 
Wollen, kein Ich, nichts menschlich Fassbares.

Die Menschen trugen Pflanzen durch das Tor, brachten 
Tiere, fanden Freunde, mit denen sie einen Teil ihres Weges 
gingen, sie zeugten Kinder, stritten sich und lachten. Manch 
einer unter ihnen geriet wieder in Wut, wurde unachtsam 
und entfernte sich deshalb weit von dem übergroßen 
Herzen. Dabei gelangten einige so weit weg, dass sie von 
dessen Tor nichts mehr wussten. Doch andere bauten auf 
einem kleinen Teil des Universums Pflanzen an, lebten mit 
Tieren und gaben das Leuchten aus dem Herzen weiter. Zu 
diesen Menschen gesellten sich jene Menschen, die vom 
riesengroßen Herzen nichts mehr wussten, und hörten 
gespannt den Geschichten über Wanderungen durch das 
Herz zu. Nicht jeder interessierte sich wirklich, einige 
wurden neugierig. Andere wieder versuchten den Weg zum 
riesengroßen Herzen erneut zu finden. Nicht alle fanden es, 
aber sie waren auf dem Weg.

Jene, die nicht aufgaben, obwohl sie sich immer wieder 
der Wut, der Unachtsamkeit oder dem Zorn hingaben, 
fanden irgendwann zu einer Abzweigung, die nur eine ein-
zige Entscheidung abverlangte: Menschlichen Stolz und 
Starrsinn, Neid und Eifersucht abzulegen und sich der 
Geduld zuzuwenden, die nur mit täglicher Disziplin erreicht 
werden konnte. Durst und Hunger hatten keine Bedeutung 
mehr, denn die Erfüllung der täglichen Disziplin stärkte jene 
Menschen, die sich auf den Weg zum riesengroßen Herzen 
machten.

Erst jetzt begann auch ihr Herz ein zartes Herz zu 
werden, zerbrechlich wie die anderen begegneten sie Men-
schen, die auf es eintraten, und dennoch fügten sich ihre 
Scherben ohne Narben wieder zusammen. Nach und nach 
bekamen auch sie Hände, um aus der Fülle und Kraft ihres 
Seins zu schenken, und durften Erkenntnisse weitergeben. 
So vollzog sich ein Kreislauf, der ohne Anfang und ohne 
Ende war – bis sich jedes einzelne magische Herz im unbe-
greiflich großen Herz auflöste.
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DER RUF DER VÖGEL

Sie waren bereits alle da: die Krähe, die Ringelblumentaube, 
das Rotkehlchen, die Amsel, die Blaumeise, der Specht, die 
Nachtigall, der Spatz, der Rabe, die Eule, der Adler, der 
Falke, der Bussard, aber auch die Schnecke, die Ameise und 
so viele Insekten, die noch nicht einmal einen Namen besa-
ßen. Und sie alle hörten, sahen, schmeckten, rochen und 
fühlten.

Eines Tages begab sich ein Wanderer in ihre Nähe. Und 
da er aus der großen, weiten Stadt gekommen war, wo er die 
Vielfalt dieser Tiere noch nicht kennengelernt hatte, begeg-
nete er ihnen wie den Menschen. Er sprach mit ihnen, beob-
achtete sie und achtete darauf, sie nicht zu verletzen. Es fiel 
ihm auf, wenn er sie lange Zeit betrachtete, dass sie sich 
zurückzogen, wie die Schnecke oder davonflogen wie die 
Vögel. Dabei hätte der Wanderer so gerne lange Zeit mit 
ihnen verbracht. Es vergingen Jahre um Jahre, in denen der 
Wanderer nicht aufgab, immer wieder zu seinen geliebten 
Tieren zurückzukehren.

An einem sonnigen Tag begegnete er einer Ringelblu-
mentaube mit hellem Gefieder. „Wanderer, ich grüße dich. 
Wohin des Weges?“ „Ich weiß es nicht so genau“, antwortete 
er. „Hast du die Orientierung verloren?“, fragte ihn die 
Taube. „Nein, ich suche nur etwas“, erwiderte der Wanderer. 
„Was suchst du?“, fragte die Taube weiter. „Ich suche vieles.“ 
„Hast du denn vieles verloren?“, wollte die Taube nun 
wissen. „Nein, ich habe nichts verloren, aber ich vermisse 
einiges in meinem Leben“, offenbarte der Wanderer. Bisher 
war ihm während des Gesprächs mit der Taube nicht aufge-
fallen, dass sie sich so viel Zeit für ihn nahm. Ja, dass sie ihn 
überhaupt ansprach, obwohl er sich jahrelang danach sehnte. 
Also fragte er sie: „Wie kommt es, dass du mich angespro-

chen hast?“ „Ich kenne dich seit Jahren. Immer und immer 
wieder bist du gekommen und hast uns Vögel und so viele 
andere Tiere beobachtet. Wir wussten, dass du einen weiten, 
langen, beschwerlichen Weg zu gehen hattest. Eines Tages 
kam der Adler zu mir und sagte: „Wenn die Zeit gekommen 
sein wird, wirst du den Wanderer ansprechen und ihm 
seinen lang gehegten Wunsch erfüllen.“ „Heißt das, dass ich 
ab nun mit allen Tieren sprechen darf, ohne dass sie weglau-
fen, sich zurückziehen oder davonfliegen?“, unterbrach der 
Wanderer die Taube. „Nein, das heißt es nicht. Du sollst 
wissen, dass du eine besondere Gabe besitzt, die auch andere 
Menschen haben können. Und jetzt ist es an der Zeit, diese 
Gabe zu entdecken und so in Worte zu kleiden, damit deine 
Mitmenschen sie verstehen. Du suchst seit langer Zeit 
dieses: Eine Aufgabe, die du so umsetzen und erfüllen 
kannst, damit du anderen Menschen helfen, sie unterstüt-
zen, begleiten kannst. Dir wurde eine Haut in die Wiege 
gelegt, die nicht nur deinen Körper bedeckt. Du riechst mit 
ihr, du schmeckst mit ihr, du hörst mit ihr und du siehst mit 
ihr. All das macht dich empfänglich für Informationen von 
deiner Außenwelt, sodass du sie nicht alle einordnen kannst, 
weil sie so zahlreich sind. Erst wenn du diese Haut, mit der 
du so viel wahrnimmst, als deine große Gabe hütest und dich 
in ihr geborgen und beschützt fühlst, wirst du die Erfahrung 
machen, dass du immer mehr wächst und Verantwortung 
übernehmen kannst, zunächst für dich, vielleicht auch 
einmal für andere.“ Damit schloss die Taube ihre Rede, brei-
tete ihre Flügel aus und flog davon. Der Wanderer blickte 
ihr nach, war nun wieder mit sich allein und dachte noch 
lange über die Botschaft der Taube nach. Er war glücklich, 
seinen Weg gefunden zu haben, und begann ein neues 
Leben.
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DAS GÄNSEBLÜMCHEN UND DER BÄR

Es war Frühling geworden. Die Gänseblümchen hatten 
lange in der Erde gewartet, um wieder ihre zarten, weißen 
Blütenblätter entfalten zu können. Dieser Morgen war 
besonders, denn die Sonne verkündete einen schönen Tag. 
Schon von weitem sah es den Bären Max wie einen Träu-
menden über die Wiese gleiten. Max war mit seinem Kopf 
immer gen Himmel ausgerichtet. Er sah den Vögeln und 
den Wolken nach, war entzückt von jedem Schmetterling 
und jeder Libelle oder Biene. Dass er ein Bär war, merkte er 
oft nicht. Max war mehr im freien Geist und in den Wahr-
nehmungen als in seinem Körper zu Hause. Da er nicht 
gleichzeitig im Himmel und auf der Erde sein konnte, 
bemerkte er nicht, wie viele Gänseblümchen und Primeln, 
Tulpen und Hyazinthen er auf seinem Weg ohne Ziel zer-
trat.

Das Gänseblümchen Lieschen, das sein Tun schon von 
weitem beobachtet hatte, nahm all seinen Mut zusammen 
und setzte alles daran, dem Bären Max Einhalt zu gebieten. 
„Ich fordere dich auf, deinen Blick auch auf die Erde zu 
richten“, sagte Lieschen mit kräftiger Stimme. „Hier bei uns 
gibt es auch interessante Lebewesen, nicht nur im Himmel. 
Wir sind es wert, betrachtet und geachtet zu werden“, setzte 
das Gänseblümchen seinen Appell fort.

Keine Blume, keine Ameise, kein Grashalm hatte es für 
möglich gehalten: Max, der Bär, hielt inne, senkte seinen 
Kopf und beugte seinen Oberkörper gen Erde. „Wer hat hier 
gesprochen?“, fragte er. Alle Bewohner der Wiese jubilier-
ten. Verwundert ließ sich Max auf sein Hinterteil fallen. Der 
darunter liegende Stein hieß ihn willkommen. „Ich habe zu 
dir gesprochen“, antwortete schließlich das Gänseblümchen 
Lieschen. „Sei gegrüßt bei uns verwurzelten Wesen.“ „Wer 

seid ihr? Was macht ihr?“, fragte der Bär neugierig und 
erstaunt über diese ihm unbekannte Welt. „Wir Blumen und 
Gräser leben hier mit unseren zarten Wurzeln, die ins Erd-
reich führen. Andere wiederum, wie die Ameisen oder Käfer 
bewegen sich mit ihren Beinchen auf der Erde so wie du“, 
erklärte Lieschen. Etwas verdutzt blickte der Bär um sich, 
betrachtete den Himmel, sah wieder auf die Wiese und 
sagte: „Ich dachte bisher, ich sei frei, weil ich die Vögel und 
Lebewesen des Himmels beobachtete. Doch nunmehr 
bemerke ich, das war nur die halbe Freiheit. Ich danke dir, 
liebes Gänseblümchen, für deine Aufmerksamkeit und Ehr-
lichkeit. Nunmehr bin ich ganz geworden. Mein Dasein hat 
an Bedeutung gewonnen. Ich kann frei Verantwortung für 
mein Tun übernehmen“, schloss Max seine kurze Erkennt-
nisrede.
Das Gänseblümchen und den Bären verband seither eine 
starke Freundschaft. Jedes Jahr am Beginn des Frühlings, 
wenn sich das Gänseblümchen erneuerte, wartete der Bär 
bereits auf sein Lieschen und erzählte ihm die Geschichten 
des Winters. Von nun an war Max mit allen Himmels- und 
Erdenwesen liebevoll verbunden. Seine täglichen Betrach-
tungen wurden ganzheitlicher. In seiner weisen Bescheiden-
heit blieb das Gänseblümchen das, was es war: geduldig, 
beständig, ausdauernd, wertfrei und weise.
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